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Der Worte sind genug gewechselt.
Lasst mich endlich Taten sehen.

Johann Wolfgang von Goethe
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EINS

Ein makelloser Himmel wölbte sich über dem Land, dessen 
Küsten an Nord- und Ostsee zu den attraktivsten touristischen 
Zielen gehörten, das aber auch im Landesinneren vielen Men-
schen Ziele bot, die entdeckt und erkundet werden wollten. 
Golden leuchtende Rapsfelder, zartes Maigrün im Wechsel mit 
zahlreichen anderen Grünnuancen, vereinzelt auch Bäume und 
Sträucher, die sich noch im Aufbruch in die neue Vegetationspe-
riode befanden. So wie die Natur wieder erwachte, waren auch 
Mensch und Tier voll neuer Energie. Der lange und harte Winter 
war Vergangenheit. Die Menschen sehnten sich nach Sonne.
 Einer von ihnen war Karl Diehm. Er genoss das Privileg, 
nicht mehr in den Arbeitsalltag eingebunden zu sein. Vor vier 
Jahren hatte er das Berufsleben am Fließband eines Automo-
bilherstellers gegen das Rentnerdasein getauscht. Zwei Jahre 
später hatte sich seine Ehefrau Rita von der Arbeit an der Kasse 
im Supermarkt verabschiedet. Die Kinder waren lange aus 
dem Haus und führten ein eigenes Leben. So konnten sich die 
Diehms den Traum, nach dem Ausscheiden aus dem Arbeits-
leben zu reisen, erfüllen. Ihr Wohnmobil trug sie zu den Zielen, 
die ihnen erstrebenswert schienen. Freunde berichteten von 
langen Reisen zum Nordkap, nach Dalmatien, Sizilien oder 
bis Gibraltar. Diehms Sehnsuchtsorte lagen näher. Deutsch-
land mit seiner Unterschiedlichkeit war so vielfältig, dass es 
in allen Himmelsrichtungen unendlich viel zu entdecken galt, 
von romantischen Fachwerkstädtchen über idyllische Winkel 
zu beeindruckenden Naturschutzgebieten, von dunklen Wäl-
dern und kuscheligen Mittelgebirgen hin zu den Stränden an 
Nord- und Ostsee, wo die frische Luft und der offene Blick die 
Illusion von unbegrenzter Weite nährten.
 Ihr Wohnmobil KNAUS L!VE WAVE auf dem Chassis des Fiat 
Ducato war während der Sommermonate ihr mobiles Heim. 
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Der Diesel tuckerte zuverlässig und trug sie an die schönsten 
Orte.
 Wenn sie an einem lauschigen Plätzchen etwas länger ver-
weilten, baute Karl Diehm das Vorzelt auf. Dort war Platz für 
die Stühle, aus denen sie das Leben um sich herum beobachteten. 
Der Grill verbürgte bei solchen Gelegenheiten ein Stück Le-
bensqualität. Ihr Mobilheim war groß genug, um die Annehm-
lichkeiten zu bieten, die das Ehepaar in diesem Lebensabschnitt 
zu schätzen wusste.
 Diehm griff zum Schaltknüppel und schaltete vom sechsten 
in den fünften Gang.
 »Mach uns noch eine«, sagte er zu Rita und warf einen kurzen 
Blick auf seine Frau auf dem Beifahrersitz. Das gertenschlanke 
Mädchen … das war Vergangenheit. Überall, wo die Natur 
es zuließ, hatten sich kleine Pölsterchen angesiedelt. Kleine? 
Diehm reckte sich im Sitz. Er selbst musste seine behaarten 
stämmigen Unterarme weit vorstrecken, um das Lenkrad zu 
umfassen. Den Zwischenraum nahm sein kugelrunder Bauch 
ein. Er nannte es »Leben«. Rita und er gönnten sich die kleinen 
Freuden des Lebens. Dazu gehörten gutes Essen, das Bierchen, 
ihr Wohnmobil und …
 Rita hatte die Zigarettenpackung vom Armaturenbrett ge-
nommen, zwei Glimmstängel herausgef ischt und sie angezün-
det. Einen hielt sie ihrem Mann hin. Der volle Aschenbecher 
würde bei der nächsten Rast entleert werden. Und den allgegen-
wärtigen Zigarettenrauch nahmen die beiden nicht mehr wahr.
 Diehm beugte sich etwas vor. »Hier muss es doch bald sein.«
 »Nur für ein Foto?«, fragte Rita zwischen zwei Lungen-
zügen.
 »Ja.«
 Diehm beäugte die Straße.
 »Pass doch auf, Karlemann«, rief Rita, als das Wohnmobil 
auf die Gegenfahrbahn geriet.
 »Was ’n los?«, gab er scharf zurück. »In dieser Einöde ist 
doch keiner unterwegs.«
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 »Und wenn doch so ’n Verrückter dahin will?«
 »Was heißt Verrückter? Das macht den Unterschied zu mei-
nen Bildern aus. Die sind nicht nur so … so …« Er suchte nach 
dem richtigen Wort. »So was f indest du in ganz Lebenstedt nicht 
noch mal.«
 Sie seufzte. Es war gut, dass Karl noch ein Hobby hatte. 
Die Fotograf ie. Nach einer Reise sammelten sich unzählige 
Bilder an, die er zu Hause auf dem Computer ansah und dann 
zu Dateien bündelte. Er stellte Serien zusammen, die Freunde 
und Nachbarn anschließend vor dem heimischen Fernseher 
betrachten mussten. Das war die Nachfolge der gefürchteten 
Dia-Abende. Karl, so spottete sie, bekam dabei nicht mit, dass 
die eingeladenen Gäste sich bei solchen Gelegenheiten mehr den 
Getränken und dem Knabberkram zuwandten als den Bildern.
 Karl trat auf die Bremse.
 »Da«, sagte er knapp. Er hatte sich fest vorgenommen, seine 
Bilderserie mit Fotos vom geograf ischen Mittelpunkt Schles-
wig-Holsteins zu schmücken. Ein Hinweisschild »Weg zum 
Mittelpunkt« wies auf einen schmalen Pfad hin, der rechts ab-
zweigte.
 »Die sind gar nicht eingebildet«, meinte Diehm. »Behaupten, 
das ist das schönste Bundesland der Welt.«
 »Na ja. Die Reppnersche Straße in Salzgitter ist auch kein 
Lichtpunkt.«
 Diehm hatte die Geschwindigkeit reduziert und bog ab.
 »Blinkst du nicht?«, fragte Rita giftig.
 »Wozu? Hier ist doch keiner.«
 »Das gehört sich aber so.«
 »Ach, mein Dickerchen.«
 »Du sollst mich nicht so nennen. Ich mag das nicht.«
 Diehm steckte die rechte Hand aus und legte sie auf den 
Bauch seiner Frau. Dann wabbelte er mit der Rundung.
 »Karl! Lass das.«
 Er grinste. »Früher hast du das gemocht.«
 »Früher! Da hattest du auch noch keine solche Wampe.«
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 Er lachte. »Andere Ehepaare sind zusammen alt geworden. 
Wir dick.« Plötzlich pendelte der Fiat hin und her. »Verdammt«, 
fluchte Diehm.
 »Was hast du? Mensch! Pass doch auf.«
 »Ist schon gut.« Diehm nahm mit der rechten Hand die Zi-
garette aus dem Mundwinkel. Zuvor waren beide Hände mit 
anderen Dingen beschäftigt gewesen. Ihm war der beißende 
Qualm in die Augen gestiegen.
 Der schmale Zufahrtsweg führte unter Bäumen zu einem 
unscheinbaren Platz. Diehm fluchte, weil er aussteigen und ein 
paar Meter zu Fuß zurücklegen musste.
 »Das ist alles?«, zeigte er sich enttäuscht. »Von wegen: der 
echte Norden. Gibt es auch noch einen falschen?«
 »Nun mecker nicht rum. Du wolltest doch hierher.«
 Diehm streckte die Hand aus. »Das lohnt nicht, zu foto-
graf ieren. Ein Feld. Ein Baum. Zwei Bänke.«
 »Dahinten ist noch ein Platz mit Tisch und Bänken.«
 »Aus Stein. Da kriegst du einen kalten Hintern.«
 Zwei Steinsäulen zierten den Platz. Die linke trug das Lan-
deswappen. Diehm zeigte auf die rechte Säule.
 »Und was ist das da?«, fragte er. »Sieht aus wie ein Karne-
valsorden.« In der Tat fehlte ein kleiner Hinweis, dass es sich 
um das Wappen der Stadt Nortorf handelte, in deren Grenzen 
dieser Ort lag. Diehm näherte sich dem Sandplatz. »Komisch«, 
meinte er. »Was soll die Fahne da? Ob das in Ordnung ist, dass 
die mittendrin liegt?« Er trat an die Flagge heran.
 »Was ist das für ein Ding?«, wollte Rita wissen.
 Diehm kratzte sich den Hinterkopf. »Gesehen hab ich die 
schon mal. Auf Bildern. Und in einem Kriegsf ilm.«
 »Du guckst ja immer so komisches Zeug an.«
 »Na und? Ist immer noch besser als dein Schwachsinn.« Er 
verstellte die Stimme und legte beide Hände übereinander auf 
das Herz. Dazu verdrehte er die Augen. »Ach, ich liebe dich. 
Du bist mein Einziges. Mein Herzallerliebstes. Ich will nur dich 
und dein Erbe.«
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 »Hör auf, mich zu ärgern. Alle Frauen sehen Rosamunde 
Pilcher. Aber nun sag mal. Was ist das für eine Fahne?«
 »Das siehst du doch selbst. Eine weiße mit dem schwarzen 
Kreuz. Und in der Mitte ist der Kreis mit dem deutschen Adler.« 
Diehm lachte meckernd. »Dieser sieht aber mager aus. Wären 
die halben Hähnchen im Brutzelstübchen genauso mager, würde 
ich da nicht mehr hingehen.«
 Rita streckte den Arm aus. »Da oben links in dem Teil.«
 »Feld heißt das«, belehrte Diehm seine Frau.
 »Sieht fast so aus wie eine eigene Fahne. Das ist aber nicht 
die deutsche Fahne.«
 »Flagge heißt das. Flagge!«
 Rita Diehm lachte. »Ja, ja.« Sie rümpfte die Nase. »Eine 
Fahne ist das, was du mit nach Hause bringst, wenn du in der 
Kneipe warst.«
 »Stänkerliesel. Das ist die deutsche Fahne –«
 »Siehste. Jetzt sagst du selbst Fahne«, unterbrach sie ihren 
Mann.
 »Du bringst mich ganz durcheinander. Das war früher die 
deutsche Fahn … Flagge. Beim Kaiser.«
 »Die war nicht Schwarz-Rot-Gelb?«
 »Gold! G-o-l-d.«
 »Ist ja gut. Du musst dich nicht immer gleich so chauff ieren.«
 Diehm schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Echauff ie-
ren.« Neugierig trat er an die Flagge, die offenkundig etwas 
abdeckte. »Ich sag’s ja immer. Die Leute hier sind rückständiger 
als wir Salzgitteraner. Die haben noch die Kaiserflagge.« Mit 
einem Stöhnen bückte er sich nieder und zog an einem Zipfel 
der Flagge. Plötzlich ließ er den Stofffetzen wieder fallen, als 
wäre er glühend heiß. Gleichzeitig machte er einen Satz rück-
wärts. »Mein Gott«, rief er mit erstickter Stimme.
 Rita Diehm warf einen ungläubigen Blick auf die Stelle. Dann 
wurde sie kreidebleich.
 »Das … das …«, stammelte sie und stützte sich bei ihrem 
Mann ab. »Mein Gott, Karlemann. Ist der echt?« Sie sah sich 

Nygaard_Unter dunklen Wolken_06.indd   11Nygaard_Unter dunklen Wolken_06.indd   11 15.07.21   12:5615.07.21   12:56



12

um. »Oder ist das ›Verstehen Sie Spaß?‹? Ich … ich …« Sie brach 
ab.
 Diehm näherte sich der Gestalt, die unter dem Tuch lag, und 
stieß ihr vorsichtig mit der Fußspitze in die Seite. »Da hast du 
uns einen schönen Schreck eingejagt. Mannomann. Kannst jetzt 
aber aufstehen.« Er wartete ein paar Atemzüge. Dann tippte er 
erneut mit der Fußspitze an den Körper. »Eh. Ist genug.«
 Rita krallte sich in den Oberarm ihres Mannes. »Duuuu«, 
sagte sie atemlos. »Der ist nicht von der ›Versteckten Ka-
mera‹.«
 Diehm fasste sich ans Herz. »Ist der wirklich tot? Sieh mal, 
wie der aussieht. Das Gesicht. Der Kopf. Das ist eine richtige 
Horrorgestalt.«
 Rita zerrte an ihm, bis sich das Ehepaar ein Stück entfernt 
hatte.
 Mit zittrigen Fingern kramte er sein Handy hervor. Er be-
nötigte mehrere Anläufe, bis er die Eins-Eins-Zwei gewählt 
hatte.
 »Leitstelle Kiel«, meldete sich eine ruhige Stimme.
 »Polizei?«
 »Nein, Sie sind mit der Feuerwehr und dem Rettungsdienst 
verbunden.«
 Diehm hörte nicht zu. Er schluckte heftig. »Hier – liegt – eine 
Leiche. Tot«, stammelte er.
 »Wo ist Ihr Standort?«
 »Na hier. Äh. In der Mitte.«
 »Sie rufen vom Handy aus an«, stellte der Leitstellendis-
ponent fest. »Moment. Ich orte Sie.« Es dauerte einen kurzen 
Augenblick. »Sie sind in Nortorf?«
 »Nortorf? Nein. Mitten auf dem Feld. Genau in der Mitte.«
 »Und was ist dort passiert?«
 »Was weiß ich denn?«, brüllte Diehm. »Hier liegt eine Leiche. 
Eine grässliche Leiche. Wie bei Dracula.«
 Der Disponent behielt die Ruhe. »Wie ist Ihr Name?«
 »Karl.« Diehm bewegte den Kopf. »Karl Diehm. Rita und 
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ich … Wir kommen von Salzgitter und wollen in Urlaub. Und 
dann liegt die … die … Na hier, unter der Flagge.«
 »Bleiben Sie bitte vor Ort, Herr Diehm. Die Einsatzkräfte 
sind unterwegs.«
 Diehm schüttelte heftig den Kopf. »Komm, mein Dicker-
chen. Wir gehen eine rauch…« Er räusperte sich. »Eine rau-
chen«, fuhr er fort. »Ich habe einen ganz trockenen Hals. Ich 
muss einen Schluck trinken.« Mit schweren Schritten stapften 
sie zum Wohnmobil zurück.
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ZWEI

Der Fünfer-BMW rollte langsam die schmale Straße, die in die-
sem Abschnitt zugeparkt war, entlang und suchte eine Park-
möglichkeit. Ein uniformierter Polizist stand in der Zufahrt 
zum Mittelpunkt des Landes und riegelte sie ab. Er forderte 
mit einer lässigen Handbewegung zum Weiterfahren auf. Lüder 
Lüders hielt an, senkte das Beifahrerfenster und beugte sich 
hinüber.
 »Lüders. Landeskriminalamt«, sagte er. »Ich möchte zum 
Tatort.«
 »Aber nicht mit dem Auto«, erklärte der Beamte ungerührt 
und zeigte in Fahrtrichtung. »Suchen Sie sich einen Platz an der 
Straße. Aber so, dass Sie den fließenden Verkehr möglichst nicht 
behindern.« Bevor Lüder antworten konnte, hatte er sich wieder 
abgewandt. Lüder fuhr ein Stück in die angegebene Richtung, 
stellte sein Fahrzeug ab und kehrte zum Abzweig zurück. Der 
Beamte tat, als hätte er ihn noch nie gesehen. »Zutritt verboten.«
 »Ich sagte schon, ich komme vom LKA.«
 »Ausweis.« Immerhin fügte er noch ein »Bitte« an.
 Lüder zeigte seinen Dienstausweis vor, den der Polizist sorg-
fältig studierte. Dann wies er mit dem Daumen über die Schul-
ter.
 »Da entlang.«
 Lüder sah von Weitem die Ansammlung von Fahrzeugen. 
Streifenwagen. Rettungswagen. Die beiden Autos der Spuren-
sicherung, ein ziviles Fahrzeug und ein Wohnmobil. Oberkom-
missar Horstmann vom K1 der Kieler Bezirkskriminalinspek-
tion nickte ihm zu.
 »Der Chef ist da drüben«, rief er.
 Lüder fand den Leiter der Mordkommission auf der gegen-
überliegenden Seite des kleinen Platzes und begrüßte Haupt-
kommissar Vollmers mit einem »Moin«.
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 Vollmers kam ihm entgegen und blieb mit einem Abstand 
zu ihm stehen.
 »Ich habe Sie angerufen«, erklärte er. »Zwei Touristen, da 
drüben im Wohnmobil«, dabei zeigte er auf das Gefährt, »haben 
diesen Ort angesteuert, um den Mittelpunkt unseres Landes zu 
fotograf ieren. Dabei haben sie das da entdeckt.« Er wies auf eine 
Gruppe in Schutzanzügen gekleideter Spurensicherer, die um 
einen auf dem Mühlstein drapierten Leichnam herumwuselten. 
Direkt am Toten kniete Dr. Diether. Der Rechtsmediziner sah 
kurz auf.
 »Ist das noch ein forensisches Problem oder schon ein juris-
tisches?«, fragte er anstelle einer Begrüßung.
 »Ich bin hier, um Sie vor den Rechtsfolgen Ihres Tuns zu 
schützen«, erwiderte Lüder und zeigte auf die Leiche. »War er 
schon tot, bevor Sie Hand angelegt haben?«
 Dr. Diether grinste breit. »In diesem Punkt bin ich auf der si-
cheren Seite. Er hier«, dabei zeigte er auf den Toten, »kann nicht 
mehr antworten. Man hat ihm die Zunge herausgeschnitten, die 
Augen ausgestochen und die Ohren abgeschnitten.«
 »Die drei Affen«, sagte Lüder. »Nichts hören, nichts sehen, 
nichts sagen. Das hat Symbolcharakter.«
 »Das ist mir auch sofort aufgefallen«, stimmte Vollmers zu. 
»Das ist aber nicht die einzige Symbolik. Sehen Sie – da drüben.«
 »Die Flagge – eine Reichskriegsflagge«, stellte Lüder mit 
Erstaunen fest.
 »Deshalb habe ich Sie hergebeten«, sagte Vollmers. »Die 
Auff indesituation lässt auf eine politisch motivierte Straftat 
schließen.«
 Lüder nickte versonnen.
 »Wie lange ist er schon tot?«, fragte er Dr. Diether.
 »Mindestens eine halbe Stunde«, erwiderte der Arzt. »So 
lange bin ich schon hier. Und als ich kam, hatte er schon den 
Exitus totalis hinter sich.«
 »Exitus …«, sagte Oberkommissar Horstmann. »Das ist 
doch total.«
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 Lüder winkte ab. »Das ist eine Eigenart des Leichenfledde-
rers.« Er nickte in Richtung Dr. Diether. »Mit einem normalen 
Exitus begnügt er sich nicht.« Er wandte sich an Vollmers. »Gibt 
es irgendwelche Erkenntnisse?«
 »Für einen – möglichen – politischen Mord spricht auch, dass 
das Opfer nicht beraubt wurde. Wir haben seine Brieftasche und 
sein Portemonnaie gefunden. Die Uhr und der Ehering waren 
auch vorhanden.«
 »Sie wissen, wer er ist?«
 »Sein Name ist Julian Wiesner.«
 »Bitte?«, fragte Lüder überrascht.
 »Kennen Sie ihn?«
 Lüder sah zum verstümmelten Leichnam hinüber. »Erkannt 
habe ich ihn nicht. Mir ist ein Julian Wiesner bekannt. Er ist 
Regierungsamtmann.«
 Jetzt fragte Vollmers: »Bitte?«
 »Ich kenne ihn flüchtig. Wiesner arbeitet beim Verfassungs-
schutz.«
 »Im Innenministerium?«
 »Ja. Wenn ich mich nicht irre, ist Wiesner dort im Referat 
für die Auswertung des Rechtsextremismus tätig.«
 Lüder zog die Stirn kraus. »Die symbolhafte Verstümmelung, 
die Abdeckung mit der Reichskriegsflagge und die Tätigkeit 
des Opfers lassen tatsächlich auf eine politisch motivierte Tat 
schließen.« Er sah Vollmers an. »Danke, dass Sie mich infor-
miert haben. Gut kombiniert. Haben Sie bereits mit den Zeugen 
gesprochen, die das hier entdeckt haben?«
 »Horstmann hat sie kurz befragt. Die laufen uns schon nicht 
weg.«
 Lüder sah den Hauptkommissar fragend an.
 Vollmers lächelte. »Sehen Sie selbst nach.«
 Lüder ging zum Wohnmobil hinüber und klopfte an die 
verschlossene Tür. Er musste es mehrfach wiederholen, bis sie 
geöffnet wurde und ein Mann seinen Kopf herausstreckte.
 Lüder wich augenblicklich zurück. Aus dem Wageninneren 

Nygaard_Unter dunklen Wolken_06.indd   16Nygaard_Unter dunklen Wolken_06.indd   16 15.07.21   12:5615.07.21   12:56



17

drang eine dichte blaue Wolke hervor. Er wedelte mit der Hand 
vor dem Gesicht herum.
 »Einen Rauchmelder haben Sie nicht im Wagen?«
 Der rundliche Mann mit dem Kugelbauch sah ihn aus glasi-
gen Augen an.
 »Wieso?«, fragte er mit belegter Stimme.
 Es roch nach Zigarettenqualm und Alkohol.
 »Kriminalpolizei. Ich hätte noch ein paar Fragen an Sie.«
 »Kkk-ein Problem«, lallte der Mann und machte bereitwillig 
den Eingang frei. »Kkkkommen Sie rein.«
 »Nein«, erwiderte Lüder. »Kommen Sie bitte heraus.«
 »Auch gut.«
 Der Mann verschwand noch einmal kurz ins Innere und 
kehrte mit einer Flasche Bier und einer brennenden Zigarette 
zurück. Lüder half ihm aus dem Fahrzeug heraus. Leicht 
schwankend blieb er vor ihm stehen und nahm einen Schluck 
aus der Flasche.
 »Sie heißen wie?«, fragte Lüder.
 »Ich?« Es entstand eine kurze Pause. »Ich bin Karl Diehm. 
Mein Dickerchen sagt immer Karlemann zu mir.«
 »Ihre Frau?«
 Diehm nickte. »Jawohl.« Er schwenkte die Bierflasche in 
Richtung des Wohnmobils. »Rita heißt sie. Die ist da drinnen. 
Der Schreck hat sich ihr auf den Magen geschlagen.«
 »Hat der Arzt nach ihr gesehen? Etwas zur Beruhigung ge-
geben?«, fragte Lüder.
 »Nicht nötig.« Er hielt Lüder die Bierflasche hin. »War ’n 
riesiger Schreck in der Morgenstunde. Du ahnst nichts Böses, 
und plötzlich liegt da so ein Dracula unter der Fahne. Ich hab 
da nachgeguckt.« Diehm hielt sich entschuldigend die Hand 
vor den Mund, nachdem er unvermittelt sauer aufgestoßen 
hatte. »Wir haben erst mal eine Zigarette geraucht. Zur Be-
ruhigung. Und dann brauchten wir einen Schnaps. Auch zur 
Beruhigung.«
 Einen?, überlegte Lüder, unterließ es aber, diesen Gedanken 
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auszusprechen. Er fragte, ob das Ehepaar nennenswerte Be-
obachtungen gemacht hatte.
 Diehm zog an der Zigarette und nahm noch einen Schluck 
Bier zu sich. Dabei setzte er die Flasche nicht richtig an. Ein 
Schwall Gerstensaft schoss aus der Flasche heraus, lief aus den 
Mundwinkeln über das Kinn den Hals hinab und verschwand 
im offenen Hemdkragen. Diehm schien es überhaupt nicht zu 
stören.
 »Wir sind von Salzgitter«, erklärte er, »und sind wie jedes 
Jahr im Urlaub. Mein Dickerchen und ich lieb… hups … lieben 
das hier.«
 Lüder sah auf die Bierflasche in Diehms Hand.
 »Nee, das mein ich nicht. Wir lieben das Rumfahren. Und 
ich mach Filme. Na, nicht so richtige, sondern so ’ne Art Dias 
auf ’m Fernseher. Und da wollte ich mal so ’n Bild von der 
Mitte machen. Deshalb sind wir … hups, oh, Entschuldigung … 
hier. Sag’n Sie mal.« Er schwenkte die Hand mit der Zigarette 
zum Mühlstein, auf dem »Die Mitte Schleswig-Holsteins«, der 
Name der Stadt Nortorf und die geograf ischen Längen- und 
Breitengradangaben eingraviert waren. »Wann ist das da weg? 
Ich mein, wegen dem Foto.«
 »Ist Ihnen auf dem Weg hierher jemand begegnet?«
 »Sie meinen, dahinten auf der Straße?«
 Lüder seufzte. »Auf der Zufahrt zu diesem Platz.«
 »Nö. Und auf der Straße auch nur wenige. Man sagt ja immer, 
hier wohn’ nicht so viele. Nicht so wie bei uns in Lebenst… 
hups.«
 »Sie haben also nichts bemerkt?«
 »Doch«, behauptete Diehm. »Dracula. Ich hab ja sofort da 
angerufen, bei der … der … Na, Sie wissen schon.« Er verdrehte 
die Augen. »Bei der Polizei.«
 Von diesem Zeugen würden sie keine weiteren Auskünfte 
erhalten.
 »Wollen Sie noch weiterfahren?«
 »Doch. Ja. Bestimmt. Unser Urlaub fängt ja erst an. An …«, 
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wiederholte er. »Wir sind jetzt erst ’ne Woche unterwegs von 
Salzgitter bis hier nach … nach … Ist ja egal.«
 Lüder zeigte auf die Bierflasche. »Sie dürfen heute aber nicht 
mehr fahren.«
 Diehm betrachtete nachdenklich die Flasche in seiner Hand. 
»Heute nicht mehr? Macht nix. Ist auch nicht notwendig. Wir 
haben noch genug zu trinken an Bord.« Dann schwankte er 
zum Eingang des Wohnmobils. Er hatte den Zugang fast ge-
meistert, als er sich noch einmal umdrehte und Lüder aus zu-
sammengekniffenen Augen musterte. »Polizei? Komisch, Herr 
Wachtmeister. Ich mein, Ihre Uniform.« Der Feststellung folgte 
ein kräftiger Rülpser, dann verschwand Diehm ins Fahrzeug-
innere.
 Die Beamten der Spurensicherung gingen professionell ihrer 
Arbeit nach. Dr. Diether hatte sich erhoben und kam Lüder 
entgegen.
 »Die Verstümmelungen im Gesicht sehen furchterregend aus. 
Das ist aber nur Optik. Daran ist er nicht gestorben. Äußerlich 
ist nicht viel zu erkennen. Nicht hier vor Ort.«
 »Keine Gewalteinwirkungen wie Schlag- oder Schussver-
letzungen?«, fragte Vollmers, der hinzugetreten war.
 »Nichts zu sehen. Nicht offen.«
 »Woran ist er gestorben?«, wollte der Hauptkommissar wis-
sen.
 Dr. Diether lachte. »Ich bin Rechtsmediziner, nicht Hell-
seher. Sie möchten wissen, was er gestern Abend gegessen hat 
und ob er seinen letzten Kaffee mit zwei oder drei Stück Zucker 
zu sich genommen hat?«
 »Wie lange ist er tot?«, wich Vollmers aus.
 »Das ist die berühmte Fernsehfrage«, erwiderte Dr. Diether. 
»Das kann ich seriöserweise nicht beantworten, bis ich ihn auf 
dem Seziertisch hatte.«
 »Ungefähr«, drängte Vollmers.
 Dr. Diether sah auf seine Armbanduhr. »Mit Sicherheit länger 
als zwei Stunden und weniger als drei Monate.«
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 »Mathematik lag Ihnen nicht in der Schule«, warf Lüder ein. 
»Das ist ein Fach, in dem Präzision gefordert ist.«
 Dr. Diether knurrte etwas Unverständliches. »Sie haben nie 
Schularbeiten gemacht, es aber trotzdem bis zum Abitur ge-
schafft«, sagte er zu Lüder.
 Der sah ihn fragend an.
 »Na ja, als Jurist ist Ihnen immer eine Ausrede eingefallen.« 
Dann wurde er ernst. »Ich melde mich, wenn ich die Autopsie 
abgeschlossen habe.«
 Es gab keine unmittelbaren Zeugen. Die Polizei würde ver-
suchen, in der Umgebung nach Leuten zu fahnden, die etwas 
gesehen haben könnten, verdächtige Bewegungen oder Per-
sonen. Dieser Platz war kein Wallfahrtsort, und die Zahl der 
Besucher hielt sich im überschaubaren Rahmen. Es gab auch 
keine unmittelbare Nachbarschaft. Wenn ein Einheimischer die 
Straße, von der die Zuwegung zur Mitte des Landes abzweigte, 
passierte, würde er sich andere Verkehrsteilnehmer nicht ge-
merkt haben. Die Schleswig-Holsteiner waren es gewohnt, dass 
Gäste ihr Land besuchten.

Lüder kehrte nach Kiel zurück und suchte den Abteilungs-
leiter auf.
 Kriminaldirektor Dr. Jens Starke war schon über das Er-
eignis informiert und hörte sich Lüders Bericht und dessen 
Einschätzung an.
 »Ich teile deine Meinung, dass wir es hier mit einem politisch 
motivierten Mord zu tun haben«, sagte er, griff zum Telefon 
und bat Kriminaloberrat Gärtner zu sich.
 Der brachte Neuigkeiten mit, als er kurz darauf in das Büro 
des Abteilungsleiters trat.
 »Es gibt ein Bekenntnis im Internet«, berichtete Gärtner. 
»Ein ›Kommando von Schlieffen‹ bekennt sich zum Mord an 
einem ›Knecht der Deutschland GmbH‹.«
 »›Kommando von Schlieffen‹?«, wiederholte Lüder und 
zuckte mit den Schultern. »Davon habe ich noch nichts gehört.«
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 »Ich auch nicht«, bekannte Gärtner. »Diese Organisation, 
wenn es eine ist, ist uns bisher unbekannt.«
 »Wer war von Schlieffen?«, überlegte Lüder laut. »Wenn ich 
mich richtig erinnere, war er ein preußischer General, der noch 
dem Kaiser gedient hat.«
 »Das erklärt den Zusammenhang mit der Reichskriegs-
flagge«, sagte Dr. Starke.
 Lüder hatte sein Mobilfon hervorgeholt und suchte nach 
Informationen.
 »Ah«, sagte er. »Hier haben wir es. Alfred Graf von Schlief-
fen. Der hat sich schon vor dem Ersten Weltkrieg in die ewigen 
Jagdgründe verabschiedet.«
 »Auf dem Feld der Ehre?«, wollte Jens Starke wissen.
 Lüder schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist altes pommersches 
Adelsgeschlecht. Schon der Vater war ein hoher Militär, vor 
1800 geboren. Damals drehte sich die Welt um die Preußen. 
Schlieffen wurde achtzig Jahre alt. Das war damals biblisch. 
Er war übrigens nicht nur General, sondern Generalfeldmar-
schall.« Er klopfte sich an die Brust. »Ich armer Tropf bin nur 
ein einfacher Kriminalrat.«
 »Na ja«, meinte Gärtner. »Das entspricht dem Rang eines 
Majors.«
 »Solche Vergleiche wollen wir aber nicht anstellen. Wir sind 
zwar der Polizeiliche Staatsschutz, aber bei uns gibt es keine 
Hauptleute oder Majore wie bei der Stasi«, sagte Dr. Starke.
 »Schlieffen war Generalsstabschef. Außerdem hat er den 
Schlieffen-Plan verfasst«, las Lüder weiter vor. »Der beinhal-
tete Strategien, wie man Frankreich in einem Blitzkrieg be-
siegt, indem man völkerrechtswidrig in die neutralen Länder 
Belgien und Luxemburg einfällt und Richtung Paris vorstößt. 
Gleichzeitig sollte nur eine Armee Ostpreußen gegen die Rus-
sen verteidigen. Die wollte man sich vornehmen, nachdem die 
Franzosen vernichtend geschlagen waren. Na ja. So genial war 
die Strategie offenbar doch nicht. Sie mündete in den bluti-
gen Stellungs- und Grabenkrieg an der Marne. Das war aber, 
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nachdem Schlieffen in Berlin gestorben war. Sonst hätte ihm 
Willi –«
 »Wer?«, unterbrach ihn Gärtner.
 »Wilhelm II.«, erklärte Lüder. »Der hat ihm bei der Beerdi-
gung einen Kranz hinterhergeworfen.«
 »Ich sehe nur einen Zusammenhang mit der Reichskriegs-
flagge«, warf Dr. Starke ein. »Was macht die Person von Schlieffen 
so interessant? Er war ein hoher Militär. Gut. Aber nach ihm ein 
Mordkommando zu benennen?«
 »Wir können dankbar sein für die lange Zeit des Friedens in 
unserem Teil der Welt«, sagte Lüder. »Eine so lange Friedens-
phase hat es nie zuvor gegeben. Von Schlieffen war Berufsmi-
litär. Entsprechend war sein Werdegang durch Teilnahme an 
mehreren Kriegen bestimmt. Was man ihm aus heutiger Sicht 
ankreiden kann, war, dass er dank seines Zugangs zum Kaiser 
Befürworter des Völkermords an den Herero und Nama in 
Deutsch-Südwest, dem heutigen Namibia, war.«
 »In dieser Sache hat sich die Bundesrepublik erst in jüngster 
Zeit bewegt«, merkte Dr. Starke an. »Ich sehe aber immer noch 
keinen Zusammenhang. Wir sind hier auch nicht das richtige 
Forum, um historische Geschehnisse zu bewerten.«
 »Auf den ersten Blick fällt es schwer, Schlieffens Wirken im 
Kontext des aktuellen Mordes an Julian Wiesner zu sehen, wenn 
da nicht der überlieferte Kommentar Schlieffens zum Völker-
mord unter Infanteriegeneral von Trotha in Namibia wäre, der 
als Kommandeur der Schutztruppen in Deutsch-Südwestafrika 
gewütet hat.« Lüder legte eine längere Pause ein und sah in die 
angespannten Gesichter der beiden anderen. »Schlieffen hat 
gesagt: ›Der entbrannte Rassenkampf ist nur durch die Ver-
nichtung einer Partei abzuschließen.‹«
 Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen.
 »Das wäre schlimm, wenn solche Ideologien bei uns aufkei-
men würden«, stellte Dr. Starke fest. »Hoffentlich geht unsere 
Vermutung ins Leere.«
 Lüder legte den Zeigef inger an die Nasenspitze. »Wiesner 

Nygaard_Unter dunklen Wolken_06.indd   22Nygaard_Unter dunklen Wolken_06.indd   22 15.07.21   12:5615.07.21   12:56



23

war im Referat zur Bekämpfung des Rechtsextremismus tätig. 
Ob er dort auf eine Spur gestoßen ist? Und was ist, wenn dieses 
Zitat analog gemeint ist und der ›Rassenkampf‹ nicht ethnisch 
zu verstehen ist, sondern damit die sogenannte herrschende 
Klasse gemeint ist?«
 »Du glaubst, da ist eine Konstellation im Entstehen, die unse-
ren Staat, unsere Demokratie aus den Angeln hebeln will?«, 
fragte Dr. Starke.
 »Eine solche Gruppierung wäre keine Novität. Da sind die 
Reichsbürger, die sich immer noch als Bürger des Kaiserreichs 
sehen. Und andere verbreiten obskure Theorien über die Ma-
chenschaften der Regierungen, die Menschen zu unterdrücken 
und zu knechten. Uns wird allen ein Chip eingepflanzt, um uns 
zu Sklaven von Bill Gates zu machen. Andere behaupten, die 
Seuche wurde nur erfunden, damit die Menschheit sich imp-
fen lässt. Das Serum mache aber alle unfruchtbar. Vergessen 
wir nicht das Judentum, das die Weltherrschaft antreten will. 
Ich habe es nicht glauben wollen, als ich hörte, dass zwanzig 
Prozent der Studierenden die Evolutionstheorie leugnen. Ich 
stamme lieber vom Affen ab, als zur gleichen Art wie diese 
Trottel zu gehören.«
 »Das war jetzt aber ein Rundumschlag«, stellte Jens Starke 
fest.
 Lüder nickte. »Es lohnt doch gar nicht, in diesem Fall zu 
ermitteln. Leute, die mit solchem Gedankengut behaftet sind, 
werden doch nicht bestraft. Die sind doch nicht zurechnungs-
fähig.«
 »Können wir wieder sachlich reden?«, mahnte der Kriminal-
direktor.
 »Ist gut. Wir gehen also von einer Aktion einer Gruppierung 
aus, die sich gegen unseren Staat und dessen Strukturen wen-
det.«
 Jens Starke sah Gärtner an. »Haben Sie etwas in der Pipe-
line?«
 »Die bisherigen Erkenntnisse sind sehr vage. Natürlich gibt 
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es Leute, die solche Ideen kultivieren. Wir wissen um Reichs-
bürger, die sich gegen alles stemmen, was unsere Rechtsordnung 
ausmacht. Die Bandbreite ist da sehr weit. Manche zetteln einen 
administrativen Kleinkrieg gegen die Behörden an, indem sie 
Ausweise, Amtssiegel und Ähnliches nicht anerkennen. Andere 
wehren sich gegen jede staatliche Maßnahme …«
 »… sofern sie nicht vom Kaiser selbst angeordnet wurde …«, 
schob Lüder dazwischen.
 »Haben Sie Namen?«, wollte Dr. Starke wissen.
 »Ja. Es gibt eine Liste. Mit fallen die Wölfe ein«, erklärte 
Gärtner.
 »Die Sonderlinge, die in der Holsteinischen Schweiz leben?«, 
fragte Lüder.
 Gärtner bestätigte es. »Die haben sich zusammengefunden, 
um ein alternatives Leben zu führen. Dagegen ist per se nichts 
einzuwenden. Vegetarier. Veganer. Religiöse Gemeinschaften 
der vielfältigsten Art. Unterschiedliche politische Ansichten. 
Menschen mit ausländischen Wurzeln. All das prägt die Bunt-
heit unserer pluralistischen Gesellschaft. Und jeder hat seinen 
Platz darin. Das funktioniert aber nur, wenn man sich an die 
Spielregeln hält.«
 »Und das machen die Wölfe nicht?«, warf Lüder ein.
 »Sie folgen ihren eigenen Regeln. Sie picken sich das heraus, 
was ihnen Vorteile bringt. Die Behörden sind machtlos, wenn 
sich eine Reihe der Mitglieder durch Transferleistungen wie 
Sozialhilfe vom verhassten Staat alimentieren lassen. Anderer-
seits weigert sich die Gemeinschaft, ihren Beitrag zu leisten. Sie 
zahlen weder Steuern noch Gebühren.«
 »Und wie versorgen sie sich?«
 »Zum Teil durch eigenen Anbau. Wasser beziehen sie aus 
einem illegalen Brunnen. Die Abwässer und den Müll entsorgen 
sie ebenfalls illegitim.«
 »Und Strom und andere Energie?«
 »Die selbst ernannten Umweltschützer verbrennen Holz, 
das sie in eigenen Wäldern schlagen. Beim Strom allerdings 
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haben sie gemerkt, dass es ohne nicht geht. Hier zeigt sich ihre 
Scheinheiligkeit. Sie weigern sich, den Lieferanten zu bezahlen. 
Nachdem der Strom abgestellt wurde, erfolgt die Begleichung 
der Rechnung durch eine Anwaltskanzlei aus Lübeck. Angeb-
lich sind das Spenden, die von den zahlreichen Anhängern und 
Freunden der Bewegung aufgebracht werden. Gegen deren Wil-
len. Aber der Strom wird bereitwillig verbraucht.«
 »Welche Kanzlei?«, fragte Lüder.
 »Hilgenroth Oberthür Neddernfeld«, erwiderte Gärtner.
 »Das ist eine große Sozietät aus Lübeck«, stellte Lüder fest. 
»Die haben einen guten Ruf. Sie vertreten oft Mandanten in 
publicityträchtigen Fällen. Wie kommen die dazu, für die Wölfe 
tätig zu werden?«
 »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Gärtner. »Die 
Kanzlei steht nicht im Verdacht, politische Außenseiter zu ver-
treten. Sie sind gut im Geschäft mit lukrativen Mandaten aus 
dem Wirtschaftsleben.«
 »Das klingt sonderbar. Ob es da eine Verbindung gibt?«
 Dr. Starke klopfte mit der Spitze seines Kugelschreibers auf 
die Tischplatte. »Wir sollten uns nicht ins Reich der Spekula-
tionen begeben.«
 »Gibt es noch andere, die für eine solche Tat in Frage kom-
men?«, fragte Lüder.
 »Ja«, bestätigte Gärtner. »Einige, die wir den sogenannten 
Reichsbürgern zuordnen können. Manche hängen nur der Ideo-
logie nach, ohne polizeilich aufzufallen.«
 »Es ist nicht verboten, einem Irrglauben anzuhängen«, fuhr 
Lüder dazwischen.
 »Wir haben aber auch jene, die strafrechtlich in Erscheinung 
getreten sind. Da gibt es Widerstand gegen Vollstreckungsbe-
amte, Körperverletzung, Landfriedensbruch, Amtsmissbrauch, 
Urkundenfälschung, Steuerhinterziehung und vieles mehr. Das 
geht munter das Strafgesetzbuch rauf und runter.«
 »Im schlimmsten Fall kommt jetzt auch Mord hinzu«, sagte 
Lüder.
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 »Gut«, schloss Dr. Starke die Besprechung und erteilte Gärt-
ner den Auftrag, die möglichen Verdächtigen im Hinblick auf 
die vorliegende Tat einzuordnen und Zusammenhänge zwischen 
dem bisherigen Auftreten in der Öffentlichkeit und der Tat 
sowie dem Bekenntnis dazu herzustellen.
 »Wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass es oft auch Tritt-
brettfahrer gibt. Wenn irgendwo ein Senior mit seinem Pkw 
infolge eines Schwächeanfalls in eine Passantengruppe gerät, 
reklamiert der IS dieses als Terrorakt für sich«, gab Lüder zu 
bedenken.
 »Sicher gibt es Unterschiede bei den Akteuren auf diesem 
Feld, die mitunter auch konkurrieren. Die Reichskriegsflagge, 
die Bezeichnung ›Kommando von Schlieffen‹, das Tätigkeitfeld 
des Opfers und dessen Bezeichnung als ›Knecht der Deutsch-
land GmbH‹ weisen aber auf ein begrenztes Täterumfeld hin«, 
sagte Jens Starke.
 »Leider gibt es immer noch genug Blöde im Land«, erwiderte 
Lüder und ergänzte, bevor der Abteilungsleiter ihm eine Auf-
gabe zuweisen konnte, dass er die Wölfe besuchen wolle.
 »Allein?«, wollte Gärtner wissen.
 Lüder lächelte. »Wollen Sie mitkommen?«
 Oberrat Gärtner musste nicht antworten. Vor seinem geisti-
gen Auge sah Lüder den umgänglichen und kompetenten Kol-
legen mit Ärmelschonern vor sich sitzen. Der entsetzte Blick, 
den Gärtner ihm zuwarf, unterstrich die unausgesprochene 
Antwort.

Lüder kehrte in sein Büro zurück und verschaffte sich Informa-
tionen über die Wölfe. Was mochte die Leute leiten? Welches 
Motiv trieb sie an, mit ihrem Denken in der Zeit des Kaiserreichs 
stehen zu bleiben? Was war damals besser als in der Gegenwart? 
Schwärmer sprachen verklärt von der guten alten Zeit. Lüder 
f iel nichts ein, was damals besser war als heute. Vielleicht gab es 
Privilegierte, die in einer Gesellschaft, die deutlich die Klassen-
unterschiede betonte und auch lebte, von diesem Kastendenken 
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prof itierten. »Einigkeit und Recht und Freiheit« hatte Hoff-
mann von Fallersleben im Text der Nationalhymne geschrieben. 
Von Gleichheit war dort nicht die Rede.
 Lüders Gedanken schweiften kurz ab. Das Lied der Deut-
schen war bei einem Aufenthalt auf Helgoland entstanden, als 
die Insel noch englischer Besitz war. Und wer wusste schon, 
dass der Verfasser der Nationalhymne auch so bedeutsame Texte 
wie »Alle Vögel sind schon da«, »Ein Männlein steht im Walde«, 
»Morgen kommt der Weihnachtsmann« oder »Kuckuck, Ku-
ckuck, ruft’s aus dem Wald« geschrieben hatte. Welchen Spott 
mochten Leute wie die Reichsbürger daraus ableiten und damit 
die Hymne verunglimpfen?
 Also: Was war besser an den alten Zeiten? Der Mehrheit der 
Menschen ging es schlechter. Die sozialen Verhältnisse waren 
übel, die Leute lebten in Armut, die medizinische Versorgung 
war unvollkommen, es gab nicht die Freiheiten, die jeder heute 
für sich in Anspruch nahm. Lüder fand immer noch für sich 
selbst keinen einzigen Punkt, der für eine Rückkehr zum Da-
mals sprach. Er nahm sich die Informationen über die Wölfe 
vor.
 Den Namen hatte die Gruppe sich selbst gegeben. Sie prä-
sentierte sich mit einem professionell aufgemachten Internet-
auftritt. Er war bestimmt von Bildern, auf denen stets fröhlich 
auftretende Menschen zu sehen waren. Alles sah leicht und 
locker aus. Die Leute machten einen zufriedenen Eindruck. 
Sie lachten, verrichteten ihre Arbeit oder saßen in munterer 
Runde zusammen. Alles sah wie heile Welt aus. Die Örtlich-
keiten schienen eine Oase der Ruhe zu sein. Sauber herausge-
putzte Häuser und Gärten, dazwischen pickten frei laufende 
Hühner. Schweine, Schafe und Ziegen tollten herum. Und die 
Kinderschar strotzte vor Lebensfreude. Ein Idyll. Eine kom-
plett intakte Welt, die nichts mit dem Geschehen »da draußen« 
gemein hatte. Wer sich hierhin zurückzog, fand Geborgenheit 
und Frieden.
 Lüder nickte versonnen. Das war perfektes Marketing. Han-
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delte es sich um einen Urlaubsprospekt, sprächen sicher viele 
geschundene Großstädter darauf an. Dem Alltag mit seinen 
Problemen, der Hektik, den großen und kleinen Sorgen ent-
fliehen und in eine andere Welt eintauchen. Tatsächlich gab es 
diesbezügliche Angebote. Im Verborgenen hieß es, dass viele 
Begeisterung für diese Lebensform entwickelten und sich ihr 
angeschlossen hatten. Die Sorgen und Ängste blieben draußen. 
Man wurde aufgefangen und getragen von der Gemeinschaft 
Gleichgesinnter. Und alles war – so las Lüder – weltanschaulich 
und religiös neutral.
 Wer diesen Text las, musste geradezu davon eingenommen 
sein. Hinzu kam, dass man sich auch autark hinsichtlich der 
Versorgung gab. Man baute eigenes Gemüse und Getreide 
nach strengen ökologischen Grundsätzen an, versorgte sich 
mit den alltäglichen Dingen und Dienstleistungen selbst und 
war unabhängig von der Diktatur der Ausbeuter. Es war an-
ders formuliert. Eleganter. »Diktatur« und »Ausbeuter« waren 
Lüders Interpretation. Karl Marx hätte seine große Freude an 
dieser perfekten Art des Kommunismus in seiner reinsten Form 
gehabt. Seine Nachfolger im »realen Sozialismus«, die Spit-
zenfunktionäre der DDR, hatten sich allerdings mit der Wald-
siedlung Wandlitz ein eigenes Luxusrefugium geschaffen, das 
nichts mit den tristen Plattenbauten oder verfallenen Häusern, 
in denen die arbeitende Bevölkerung darbte, gemein hatte. Ob 
das auch auf die Führung der Wölfe zutraf?
 Oberhaupt der Vereinigung war Sören Michalski, neunund-
dreißig Jahre alt. Auf einem Foto war er von einer bunten Schar 
von Kindern umgeben. Ein sympathisch aussehender Mann, 
braun gebrannt, Typ Womanizer, lässig in Sporthemd und Jeans 
gekleidet, wirkte wie der Traum aller Schwiegermütter. Er war 
groß und von sportlicher Statur. Lüder hätte sich den Mann mit 
dem sympathischen Äußeren auch als Model vorstellen können.
 Michalski stammte aus Hagen und war der Sohn eines Spar-
kassenangestellten, der später eine Leitungsfunktion innehatte, 
und einer freiberuflichen Keramikerin. Das konnte man als bür-
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gerliche Herkunft bezeichnen. Nach dem Abitur hatte er an der 
Universität Bremen Soziologie studiert und mit dem Master 
abgeschlossen. Danach verlor sich seine Spur, bis er vor zehn 
Jahren wiederauftauchte und mit dem Projekt »Wölfe« Furore 
machte. Michalski selbst war noch nicht straffällig geworden, 
obwohl er immer wieder bei Demonstrationen mit der Polizei 
aneinandergeriet. Durch sein Auftreten und seine Forderungen 
nach einer »anderen Lebensform« war Michalski auch ins Visier 
des Verfassungsschutzes geraten.
 Lüder würde mit Geert Mennchen sprechen müssen.
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